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Einleitung  
Der unbekannte Iran

Bilder im Kopf

Die Moscheen von Isfahan, Yazd, Schiras und Kerman mit 
ihren bunt gekachelten, ornamentübersäten Wänden, domi-
niert von leuchtendem Blau . . . Die dreitausend Jahre alten Rui-
nen von Persepolis mit ihren kunstvollen Figurenreliefs . . .

Es sind diese Bilder, die jeder Reisende im Kopf hat, bevor er 
überhaupt das erste Mal den Iran betritt. Es sind diese Bilder, 
die besonders zu einer Reise in das Land mit seiner lang zurück-
reichenden, vielschichtigen Kultur animieren.

Aber dann die Bilder aus der unmittelbaren politischen Ge -
genwart: überlebensgroße Porträts des Revolutionsführers Aja-
tollah Khomeini und seines Nachfolgers Ajatollah Khamenei, 
wie sie von den Fassaden der Moscheen, Regierungsgebäude, 
Bahnhöfe und Banken auf die Passanten herabsehen, mal mit 
aggressiv kontrollierendem Blick, mal mit überraschender 
Milde. Und auf den Straßen bewegen sich verhüllte Frauen, 
viele davon im schwarzen Tschador, der nur das Gesicht frei-
gibt. Zwischendurch finden sich zwar auch Frauen in west-
licher Kleidung, das bunte Kopftuch nach hinten geschoben, so 
dass demonstrativ eine Haarsträhne sichtbar wird. Aber trotz 
solch starker Kontraste im Erscheinungsbild bleibt der Ein-
druck strenger Reglementierung bis in Details des Alltags hin-
ein bestehen.

Wie fremd ist der Iran für unser westliches Empfinden? Wie 
unnahbar? Oder anders gefragt: Wie stark sind westliche Beob-
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achter der Versuchung ausgesetzt, angesichts der Übermacht 
solcher Bilder die fremde Kultur von vornherein nur sehr ein-
geschränkt, sehr eindimensional wahrzunehmen?

Der westliche Blick auf den Iran war  – und ist  – belastet 
durch die »Islamische Revolution« von 1979. Damals war es für 
viele Europäer und Amerikaner ein Schock, dass es Vorkämp-
fern eines politischen Islam gelang, Schah Mohammad Reza 
Pahlevi zu stürzen und anstelle eines säkularen Staatswesens 
einen »Gottesstaat« zu errichten  – nach westlicher Logik also 
das Rad der Geschichte von der Moderne ins Mittelalter zurück-
zudrehen. Auch wenn damals schon für aufmerksame poli-
tische Beobachter deutlich war, wie brutal diktatorisch der 
Schah regierte, so schien er als »säkularer«, »prowestlicher« 
Despot doch nach landläufigem westlichen Verständnis das 
kleinere Übel im Vergleich zu einem »islamischen« und »anti-
westlichen« Despoten zu sein.

»Gottesstaat«  . . . Kein Schlagwort kann allerdings missver-
ständlicher sein als dieses. Denn es verleitet dazu, den politi-
schen Islam des Iran ideologisch undifferenziert auf eine Ebene 
mit dem engstirnigen Denken wahhabitischer Fundamenta-
listen zu rücken, so etwa jenem in Saudi-Arabien oder gar 
jenem von islamistischen Terror-Organisationen wie al-Qaida 
und dem »Islamischen Staat«. Noch stärker zur undifferenzier-
ten Einstufung verleitet schließlich ein Schlagwort, das US-
Präsident George W. Bush am 9. Januar 2002 in Umlauf brachte. 
Bush behauptete, der »Gottesstaat Iran« würde, zusammen mit 
der Diktatur Saddam Husseins im Irak und der Diktatur der 
Kim-Dynastie in Nordkorea eine »Achse des Bösen« bilden und 
die größte Bedrohung für den Weltfrieden überhaupt darstel-
len. Und dies äußerte Bush ausgerechnet zu dem Zeitpunkt, 
als der iranische Staatspräsident Mohammad Khatami nicht 
nur einen Dialog mit westlichen Staaten anstrebte, sondern 
auch innenpolitisch Reformen gegen ideologische Hardliner 
des eigenen Systems durchzusetzen versuchte.
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Mehr als drei Jahrzehnte dominierte in europäischen wie 
amerikanischen Medien die Befürchtung, dass es dem Iran 
gelingen könne, seine Form von »islamischer Revolution« in 
andere Länder zu exportieren – und damit würde das »Mullah-
Regime« den gesamten Nahen und Mittleren Osten in einen 
explosiven Unruheherd verwandeln. Die Auswirkungen könn-
ten letztlich auch die Stabilität westlicher Staaten erschüttern.

Seit dem Einmarsch amerikanischer und britischer Truppen 
in den Irak (2003) und vollends seit dem Ausbruch des Bürger-
kriegs in Syrien (2011) ist im Nahen Osten tatsächlich ein Un -
ruheherd entstanden, dessen weltweite Auswirkungen noch 
nicht abzusehen sind. Und der Iran ist in die Bürgerkriegs-
wirren beider Staaten verwickelt, ja, er versucht die Krise zu 
nutzen, um seinen Einfluss in der Region auszuweiten. Aber 
der Iran hat die Krise nicht verursacht. Wesentlich mehr als 
der vielgeschmähte »Gottesstaat Iran« trugen das irakische wie 
das syrische Regime und erst recht radikal-sunnitischer Fun-
damentalismus der Terror-Organisationen al-Qaida und »Isla-
mischer Staat« zu den verheerenden Zerstörungen nahöstlicher 
Strukturen bei, nicht zu vergessen auch die kurzsichtige Politik 
der USA und anderer westlicher Staaten.

Der westliche Blick auf den Iran hat sich im Verlauf der Jahr-
zehnte mehrmals geändert. So etwa als die ideologisch mode-
raten Staatspräsidenten Rafsandschani und Khatami im Kon-
flikt mit dem religiös-politischen Staatsoberhaupt Khamenei 
Reformen durchzusetzen versuchten. Sie haben damit einen 
Iran vorstellbar gemacht, dessen System politisch wie kultu-
rell vielschichtig ist. Anders dann, als der ideologisch radikale 
Nachfolger Ahmadinedschad exakt den gegenteiligen Eindruck 
einer nicht reformierbaren Diktatur erweckte. Und wiederum 
mit einer neuen Variante, seit 2013 der ideologisch moderate 
Hassan Rohani Staatspräsident geworden ist und der Iran sich 
2014 dem Tourismus stärker geöffnet hat. Seither häufen sich 
die Kommentare von Journalisten wie auch von Reisenden 
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über eine »Liberalisierung« in dem islamistisch regierten Land. 
Gleichzeitig erreichen uns jedoch Nachrichten von Amnesty 
International, wonach die Zahl der Hinrichtungen  – ausge-
rechnet unter der Regierung von Rohani  – rasant gestiegen 
sind, ebenso die Repressalien von »Revolutionswächtern« gegen 
die Bevölkerung. Muss man also nicht doch von einer »rigiden 
Diktatur« sprechen?

Die Begegnungen mit dem Iran der Gegenwart bieten für den 
westlichen Besucher zahlreiche Eindrücke, die in ihrer Gegen-
sätzlichkeit nicht sofort auf einen Nenner zu bringen sind. 
Umso größer erscheint die geistige Herausforderung, den Iran 
zu verstehen.

Fanatismus? Toleranz? Erste Fragen

Bei meiner Reise durch den Iran im November 2016 hatte ich 
ein Erlebnis, das besonders geeignet erscheint, den Eindruck 
einer nicht leicht zugänglichen Kultur zu vermitteln. Und 
bereits damit verknüpfen sich eine Reihe Fragen.

Fremdartiger hätte die Atmosphäre nicht sein können. Hun-
derte Männer, völlig in Schwarz gekleidet, schlugen sich mono-
ton rhythmisch mit der rechten Hand auf die Brust. »Ya Hus-
sein . . . ya Hussein«, »oh Hussein . . . oh Hussein . . .« Hunderte 
Männer bewegten sich im großen Kreis und schlugen sich mit 
Eisenketten, die sie in der linken Hand hielten, auf den Rücken. 
Ein Prozessionswagen folgte, auf dem ein Sänger stand, der mit 
einem Megaphon das »ya Hussein, ya Hussein« im Tonfall stei-
gerte, begleitet vom dumpfen Schlag einer Trommel. Hunderte 
Männer reihten sich als Zuschauer hinter metallenen Absperr-
gittern, viele von ihnen schlugen sich im gleichen Takt mit der 
rechten Hand auf die Brust, manche hatten die Augen an -
dächtig geschlossen. Und in der zweiten Reihe drängten sich 
Hunderte Frauen, nahezu alle im tiefschwarzen Tschador. »Ya 
Hussein . . . ya Hussein . . .« Der rhythmische Klang der Sprech-
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chöre, das rhythmische Klatschen von Händen und Ketten, das 
rhythmische Schlagen der Trommel, die gedehnten Vokale im 
Gesang, das alles war geeignet, bei den Versammelten eine Art 
Trance zu erzeugen.

Es war eine Prozession zu Ehren des Prophetenenkels Hus-
sein, der als Märtyrer zu einer überragenden Symbolfigur des 
schiitischen Islam geworden ist. Das Schlagen mit Fäusten und 
Ketten steht symbolisch für die Geißelung der Sünder, die im 
Jahr 680 unserer Zeitrechnung den Enkel des Propheten Mo -
hammed im Kampf gegen seine »ungläubigen« Feinde im Stich 
gelassen hatten. Husseins Todestag am zehnten Tag des islami-
schen Monats Muharram wird unter dem arabischen Namen 
Ashura »der Zehnte« von Schiiten in aller Welt durch mehr oder 
weniger große Prozessionen begangen. In geringerem Umfang 
gilt dies auch für den Abschluss des Trauergedenkens am vier-
zigsten Tag unter dem arabischen Namen Arbain »der Vierzigs-
 te«. Am intensivsten werden solche Rituale im Iran praktiziert, 
wo rund 90 Prozent der Bevölkerung Schiiten sind.

Die Trauerprozession, die ich beobachtete, bewegte sich im 
weitverzweigten Gebäudekomplex des Schreins der Fatemeh 
Masoumeh. Die dort verehrte Tote ist eine Schwester von Ali 
Reza, des achten Imam in der Reihe der zwölf heiligen schiiti-
schen Imame. Der Schrein gilt als eine der wichtigsten Pilger-
stätten des Iran und befindet sich in der Stadt Ghom, dem 
bedeutendsten Zentrum religiöser Hochschulen des Landes. 
Gerade in den Höfen des Schreins mit den bunt ornamentier-
ten Wänden, Torbögen, Minaretten und den goldenen Kuppeln 
sammelt sich an hohen Feiertagen eine unübersehbare Men-
schenmenge.

Ghom . . . Der Name verbindet sich in den westlichen Medien 
vor allem mit der Tatsache, dass in dieser heiligen Stadt Kho-
meini mehrere Jahrzehnte lebte und als Professor für Theologie 
und islamisches Recht lehrte. Als ich dort sein ehemaliges 
Wohnhaus besuchte und das Arbeitszimmer mit Schreibtisch 
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und Bücherregalen besichtigte, erklärte mir mein iranischer 
Begleiter stolz: Hier sei die »Islamische Revolution« geboren 
worden. Ghom . . . Der Name verbindet sich in der Tat mit dem 
Beginn des Umsturzes gegen den Schah. In den Straßen Ghoms 
haben im Januar 1978 Demonstrationen gegen die säkular ori-
entierte Diktatur der Pahlevi-Dynastie ihren Anfang genom-
men, mit radikalen Parolen auch gegen den Einfluss der »zer-
setzenden« Ideologien und Lebensformen des Westens.

Aber die Unruhen, die in Ghom begonnen haben, sind auch 
nicht zu trennen von den Prozessionen zu Ehren des Prophe-
ten enkels Hussein. Die Unruhen gegen den Schah wurden ent-
facht während des Trauermonats, in dem sich die Gläubigen 
besonders leicht zu religiös-politischen Aktionen motivieren 
ließen. Und mehr noch: Gegen Ende desselben Jahres 1978, als 
die Revolution den gesamten Iran erfasst hatte, nutzte Kho-
meini den Todestag Husseins, den Tag der »Ashura«, für eine 
besonders wirksame Agitation. Er rief die vielen Tausend De -
monstranten in iranischen Großstädten dazu auf, todesmutig 
in das Gewehrfeuer der Schah-Soldaten zu rennen und zu ster-
ben wie der »heilige Märtyrer Hussein«, denn nur durch eine 
derartige Opferbereitschaft lasse sich die Herrschaft des »un -
gläubigen Tyrannen« brechen. Die Bilder von Demonstranten, 
die zu Tausenden mit dem Ruf »ya Hussein, ya Hussein« reli-
giös aufgeputscht tatsächlich dem Aufruf Khomeinis folgten 
und ihr Leben opferten  – eine solch explosive Dynamik hat 
viele europäische und amerikanische Beobachter darin be -
stärkt, dass wir es mit einer sehr fremden, für das westliche 
Denken letztlich nur schwer zugänglichen Mentalität zu tun 
haben. 

Und doch: Ausgerechnet in Ghom, dem Geburtsort der Ideo-
logie der »Islamischen Revolution«, hatte ich ein Gespräch, 
das wenig zu einer solch fanatischen Abwehrhaltung gegen-
über einer säkularen, pluralistischen Weltordnung zu passen 
schien.
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Ich war unterwegs mit meiner Frau und Freunden durch das 
Gelände des Schreins der Fatemeh Masoumeh. Uns begleitete 
durch das Gedränge im heiligen Bezirk eine Frau, die uns als 
obligate Führerin zugeordnet war. Sie, von Beruf Englischleh-
rerin, sprach perfektes Englisch. Bekleidet war sie mit einem 
schwarzen Tschador, der den ganzen Körper verhüllte und nur 
das Gesicht freigab. Ein schmales, ernstes, nahezu feierliches 
Gesicht, das zusammen mit der dunklen Farbe des Tschadors 
die Aura eines düsteren Engels ausstrahlte. Als sie jedoch zu 
reden anfing, wurde ihre Miene weich und freundlich, und das 
Gespräch brachte eine Überraschung. Wir diskutierten anfangs 
über den Islam, dann über Christentum und Judentum. Und 
sie erklärte: Sie respektiere alle Religionen. Entscheidend sei, 
dass in jeder Religion Humanität praktiziert werde. Im Ver-
gleich dazu seien die dogmatischen Unterschiede unwichtig.

Wie war ein solches Bekenntnis zu Toleranz und religiöser 
Vielfalt vereinbar mit dem Absolutheitsanspruch der »Islami-
schen Revolution«? Wie mit dem unanfechtbaren Primat einer 
islamischen Staatsordnung?

Eine nahezu deckungsgleiche Aussage erhielten wir jedoch 
auch in Schiras vom obligaten Fremdenführer im Schah-Tsche-
ragh-Heiligtum, einer weiteren zentralen Pilgerstätte des Iran. 
Und zusätzlich noch von Familien, die uns zum Essen eingela-
den hatten. Aber unsere Gesprächspartner bejahten ausdrück-
lich den Sturz des Schahs und die Notwendigkeit einer »islami-
schen Revolution«.

Nur wenige Wochen später ergab sich ein weiterer Anstoß 
für Fragen. Zurück aus dem Iran, erreichte uns eine E-Mail mit 
der Überschrift »Ein muslimischer Gruß zum Advent und zum 
bevorstehenden Weihnachten«. Abgeschickt hatte die Nach-
richt ein muslimischer Freund, der Deutsch-Iraner Dr. Hossein 
Pur Khassalian, der in Bonn wohnt und uns auf der mehr-
wöchigen Reise fünf Tage lang begleitet hatte. Er schrieb unter 
anderem: »Es gehört zum gut Integriertsein, sich über die Feste 
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zu freuen, die im Gastland gefeiert werden. Auch ich freue 
mich über die Advents- und Weihnachtszeit. Nicht zuletzt, 
weil Jesus einen überragenden Stellenwert im Koran hat. Zu 
diesem Anlass möchte ich einige meiner Lieblingsverse aus 
dem Koran, Sure 3, übermitteln, dort, wo es um die Geburt Jesu 
geht. Möge dies als ein Beitrag zum besseren Verständnis und 
gegenseitigen Vertrauen verstanden werden.« Wenige Tage 
später erreichte uns eine Mail seines Bruders Abbas Pur Khas-
salian aus Teheran, der uns im Namen seiner ganzen Familie 
ebenfalls schöne Weihnachten wünschte. Beide Grüße stam-
men von Muslimen, die unter dem Schah verfolgt wurden, den 
Umsturz unter Khomeini begrüßt hatten und die »Islamische 
Revolution« nach Jahrzehnten im Prinzip immer noch beja-
hen, allerdings entschieden Reformen im Iran von heute wün-
schen.

Sind solche Muslime Einzelfälle?
Anlass zu weiteren Fragen bietet erst recht ein Weihnachts-

gruß, wie ihn ein hochrangiges Mitglied der iranischen Regie-
rung, nämlich Staatspräsident Mohammad Khatami, 1998 an 
den damaligen deutschen Bundespräsidenten Roman Herzog 
gesandt hat: »Zur gesegneten Geburt des hochangesehenen 
Propheten Jesus Christus, Geist und Wort Gottes, übermittle 
ich Ihnen, der deutschen Regierung und dem deutschen Volk 
die besten Glückwünsche.«

Was bedeutet das? Staatspräsident Khatami ist wenige Jahre 
nach seiner Amtszeit (1997 – 2005) wegen kritischer Äußerun-
gen politisch geächtet worden, und seither darf im Iran keiner 
seiner Aussprüche mehr veröffentlicht werden. Auch dürfen 
keine Bilder mehr von ihm gezeigt werden. Welche Rück-
schlüsse lässt dies auf die ideologischen, religiös-politischen 
Spannungen in der »Islamischen Republik Iran« zu? Auf mei-
ner Reise im November 2016 entdeckte ich zu meiner Über-
raschung aber in Moscheen und in Basaren der Stadt Yazd, in 
deren Nähe Khatami geboren wurde, immer wieder Porträts 
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von ihm, und die Einheimischen nickten mir freundlich zu, 
wenn ich diese Porträts fotografierte. Welche Rückschlüsse 
lässt dies auf die politische Situation im Iran der Gegenwart zu?

Auf westliche Besucher warten vielfältige Eindrücke, die 
einerseits die oft negativen Medienberichte in Europa und 
Amerika voll bestätigen  – aber andererseits auch solche, die 
ihnen widersprechen. Es ergeben sich zahlreiche Überraschun-
gen, die sich nicht in die sattsam bekannten Schemen fügen 
lassen. Dies sind Erfahrungen, wie ich sie bei meinen Reisen in 
den Iran seit 1964, als noch Schah Mohammad Reza Pahlevi 
regierte, in immer neuen Variationen erlebt habe. Ich biete zur 
Einführung noch einige weitere Beispiele meiner Begegnun-
gen im November 2016 – mit vielen offenen Fragen.

Aktuelle Überraschungen

»Welcome to Iran.« Eine Gruppe junger Frauen im dunklen 
Tschador umringte uns. Sie seien Studentinnen und wollten 
ihr Englisch üben, ob sie mit uns ein paar Minuten sprechen 
dürften? Sie seien sehr erfreut, dass wir ihr Land besuchten. 
Wie wir die Menschen, wie wir die Kultur beurteilten? In west-
lichen Medien würde immer nur schlecht über den Iran be -
richtet. Weshalb wir trotzdem in den Iran kämen? Die Frauen 
baten um ein Gruppenfoto und zückten ihre Digitalkameras. – 
Ein Gruppenfoto! An manchen Tagen wiederholte sich eine 
derartige Bitte bis zu zwanzig Mal. Etliche der Männer legten 
hierbei vertraulich den Arm auf meine Schulter, als seien wir 
befreundet, die Frauen stellten sich dicht neben meine Frau. 
Sie alle schienen großen Wert darauf zu legen, zusammen mit 
Besuchern aus dem Westen auf einem Foto vereint zu sein und 
hierbei den Anschein von »Nähe« zu erwecken. Ob sie uns zu 
einer Tasse Tee einladen dürften? Ob wir Hilfe brauchten? Wir 
könnten gerne ihre Telefonnummer haben und notfalls an -
rufen. Wie passt dies zu einem Land, das seit der »Islamischen 
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Revolution« 1979 weitgehend gegen das westliche Ausland ab -
geschottet war? Mussten die Iraner nicht durch eine nahezu 
drei Jahrzehnte dauernde antiwestliche Propaganda die Ab -
neigung gegen die Fremden aus dem »ungläubigen«, »islam-
feindlichen«, »imperialistischen« Ausland zutiefst verinner-
licht haben?

Shakespeare  . . . An der Vorderfront eines Theaters in Tehe-
ran sah ich Romeo und Julia angekündigt, in Isfahan Othello . . . 
 Wiederum in Teheran: Arthur Millers Tod eines Handlungs
reisenden . . .

Immanuel Kant, Sören Kierkegaard, Friedrich Nietzsche, 
Aristoteles . . . In etlichen akademischen Buchhandlungen von 
Ghom, Isfahan und Schiras entdeckte ich Titel mit den Port-
räts europäischer Denker, die für das Religionsverständnis 
einer islamistischen Regierung eine Herausforderung darstel-
len müssen. Weshalb trotzdem die Präsenz? Für westliche 
Besucher ergibt sich die Schlussfolgerung: Auf welche Weise 
iranische Autoren sich auch immer mit solchen Geistesgrößen 
der fremden Kultur auseinandersetzen – offensichtlich ist, dass 
diese herausragenden abendländischen Denker in der »Islami-
schen Republik Iran« wichtig genug für eine Veröffentlichung 
erscheinen.

Maria Montessori . . . Eine Überraschung auch dies: eine Dis-
kussion mit Lehrerinnen in Teheran. Die Frauen in weiten, 
körperverhüllenden Mänteln und mit Kopftüchern erklärten, 
dass sie in ihrer Freizeit sozial verwahrloste Jugendliche be -
treuten und sie nach dem Prinzip der italienischen Pädagogin 
Montessori erziehen würden. Nein, sie würden dabei nicht von 
der Regierung finanziell unterstützt und sie wollten das auch 
nicht, denn dann müssten sie sich dem Diktat konservativer 
Bürokraten beugen, die das Ziel einer individuellen freien Er -
ziehung ablehnten. Die Gelder würden sie aus dem Ausland 
von fortschrittlich denkenden Iranern beziehen.  – Ob sie die 
gegenwärtige Regierung ablehnten? Diese Frage stellte ich in 
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den geschlossenen Räumen einer Wohnung, wo wir vor un -
erwünschten Zuhörern sicher waren. Die Frauen antworteten: 
Die »Islamische Revolution« sei im Prinzip notwendig gewe-
sen, sie müsse sich allerdings im Sinn einer islamischen 
Moderne weiterentwickeln, sie dürfe nicht erstarren. 

Die Frauen hatten uns Männern zur Begrüßung in der Woh-
nung die Hand gegeben, was einen demonstrativen Verstoß 
gegen den offiziellen »islamischen« Verhaltenskodex bedeu-
tete. Als uns aber eine Frau vor die Haustür begleitete und 
ich ihr im Reflex zum Abschied die Hand reichen wollte, 
hob sie, fremden Blicken ausgesetzt, erschrocken beide Arme: 
»No! No!«

Persepolis? Der Taxifahrer, der uns von Schiras in die rund 
40 Kilometer entfernte altpersische Ruinenstätte brachte, ant-
wortete auf meine Frage: Es gebe kaum einen Iraner, der nicht 
stolz auf die dreitausend Jahre alte Kultur sei. Und es sei gut, 
dass die islamische Regierung die Erhaltung der vorislami-
schen Ruinen intensiv fördere, das unterscheide sie von den 
engstirnigen Dogmatikern in Saudi-Arabien, auch von den 
Muslimbrüdern, erst recht von den Fanatikern der al-Qaida 
und des »Islamischen Staates«.

Persepolis? Wenige Tage später erklärte mir ein Lehrer in 
Yazd: Persepolis und die ganze altpersische Kultur bedeute eine 
Provokation für das engstirnige Geschichtsverständnis der 
radikal-islamischen Regierung. Am liebsten würde die verbie-
ten, dass in Restaurants, in Busbahnhöfen und in Flughäfen 
Reliefs altpersischer Gottkönige, Drachen und Fabelwesen 
abgebildet seien. Nur habe die Regierung nicht genug Macht, 
das zu verbieten, was im Volk populär sei.

Diktatur? Theokratie? Republik? Demokratie – spezifisch is -
lamisch? Manche meiner Gesprächspartner zuckten betont iro-
nisch die Achseln. Das alles seien Begriffe, die irgendwie zu -
träfen und andererseits auch wieder nicht. Die »Islamische 
Republik« sei von allem etwas. Religiöse Fanatiker, jawohl, die 



28

gebe es. Kritische, unorthodoxe Denker, die gebe es auch. Bru-
tale Zensur, Gefängnisstrafen, Hinrichtungen  . . . oh ja. Aber 
genauso künstlerisch interessante Bücher und Spielfilme, 
offene Diskussionen mit sozial und religiös kritischem Inhalt. 
Das alles existiere nebeneinander, und niemand wisse, wohin 
die Entwicklung gehe.

Die Meinungen im Spezifischen fächerten sich vor allem in 
drei vorherrschende Richtungen auf. Manche Gesprächspart-
ner identifizierten sich mit den Idealen der »Islamischen Revo-
lution« und meinten, man solle die Krisen in ihrer Bedeutung 
nicht überschätzen. Andere bekannten sich zwar im Prinzip 
zur Revolution, identifizierten sich jedoch nicht mit dem ge -
genwärtigen Staat, sondern wünschten sich nachhaltige Re -
formen. Andere wiederum lehnten die sogenannte »Islamisie-
rung« grundsätzlich ab, ohne allerdings eine Rückkehr zur 
säkularen Diktatur des Schahs zu wünschen.

Meine Gesprächspartner, Männer und Frauen des iranischen 
Bildungsbürgertums, traf ich, von der Öffentlichkeit abge-
schirmt, in Wohnungen oder war mit ihnen in Taxis unter-
wegs. Oder es waren Taxifahrer, etliche von ihnen arbeitslose 
Akademiker, begierig darauf, mit Ausländern zu reden. Aber 
gemeinsam war ihnen allen die Grundhaltung, man solle die 
»Islamische Republik Iran« bitte nicht mit Regimes wie denen 
in Saudi-Arabien, den Golf-Emiraten, dem sogenannten »Isla-
mischen Staat«, den Taliban auf eine Ebene rücken. In west-
lichen Medien werde das ja immer wieder getan. Für jeden Ira-
ner sei das eine Beleidigung. Und viele der Gesprächspartner 
legten Wert auf die Feststellung, dass sich in der »Islamischen 
Republik« die Alphabetisierung sowie die soziale Lage er  heblich 
gebessert haben, trotz der massiven wirtschaftlichen Sanktio-
nen durch westliche Staaten.

Es sind ambivalente, offensichtlich widersprüchliche Aus-
künfte, von denen ich nur einige aus der Vielzahl meiner Be -
gegnungen aus dem Jahr 2016 zitiere. Die Überraschung war, 
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dass derartige Gespräche teilweise wenig von denen abwichen, 
die ich mit iranischen Männern und Frauen im Ausland füh-
ren konnte. Dass ich aber bei persönlichen Begegnungen nur 
auf Iraner einer gehobenen Bildungsschicht hinweisen kann, 
macht allerdings auch etwas anderes deutlich: Es ist erst recht 
schwierig, den Iran jenseits dieser Bildungsschicht – in seinen 
traditionell voneinander abgeschlossenen Strukturen – zu ver-
stehen.

Irans Geschichte und westliche Vorurteile

Iran verstehen. Geschichte, Gesellschaft, Religion. Das vorliegende 
Buch konzentriert sich, wie schon der Titel vermuten lässt, 
nicht nur auf die politischen und religiösen Konflikte der »Isla-
mischen Republik Iran«. Vielmehr geht die Darstellung weit 
zurück in die Vergangenheit, ja, bis hin zu den Anfängen irani-
scher Geschichte zur Zeit Zarathustras und der altpersischen 
Gottkönige. Denn nur mit einer derartigen Spannweite lassen 
sich die Konfliktursachen von heute in ihrer ganzen Vielfalt 
begreifen. Und erst dann wird auch deutlich, welch ungeheure 
Bedeutung der Iran als Kulturraum seit nahezu drei Jahr-
tausenden hat  – eine Bedeutung, die der westliche Besucher 
selbst bei einer eiligen Reise in Städten wie Isfahan, Yazd und 
Schiras ebenso wie in der vorislamischen Ruinenstätte von 
Persepolis erahnen kann. Ich greife in den Ausführungen auf 
mein schon in den 1990er-Jahren veröffentlichtes Buch Iran. 
Drehscheibe zwischen Ost und West zurück, das bis 2005 in fünf 
Auflagen erschien. Aber hierbei setze ich neue Akzente nicht 
nur in Bezug auf die Gegenwart, sondern auch im Rückblick auf 
die reichhaltige kulturelle Tradition.

Über 2500 Jahre lang ist der Iran ein exemplarischer Schau-
platz kultureller, religiöser und politischer Veränderungen und 
Aufbrüche gewesen. Schon in vorislamischer Zeit besaß die ira-
nische Kultur weit über die eigenen Grenzen hinaus Ausstrah-
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lung und wurde schließlich eine jener Kernregionen, von der 
maßgebende Einflüsse auf die islamische Hochkultur und wei-
ter auf Europa ausgegangen sind. Die Geschichte des Iran bietet 
nicht nur aufschlussreiche Einblicke in großräumige Zusam-
menhänge islamischer Kultur, sondern auch in den frucht-
baren kulturellen Austausch zwischen Islam und christlichem 
Abendland. Immer wieder hat der Iran für religiöse, kulturelle 
und politische Entwicklungen eine Drehscheibe zwischen 
 Orient und Okzident gebildet. Die Nachwirkungen auf unsere 
Gegenwart sind beträchtlich.

Ein solcher Iran ist bei uns im Westen weitgehend unbe-
kannt. Diese Informationslücke will das vorliegende Buch 
schlie ßen – um dann den Bogen zu der aktuellen Frage zu span-
nen, ob der Iran seine moderne Krise überwinden und zukünf-
tig wieder eine wesentliche Rolle im kulturellen Diskurs spie-
len kann.

Natürlich wissen wir alle, dass der Iran schon bessere Zeiten 
gesehen hat. Die Ruinen von Persepolis mit ihren äußerst 
kunstvollen Figurenreliefs, die prächtigen Moscheen mit ihren 
bunt gekachelten, ornamentübersäten Wänden, dominiert von 
leuchtendem Blau – dies schon gibt uns einen eindrucksvollen 
Hinweis auf vergangene Größe, und kaum jemand, der die 
Monumente durch persönlichen Besuch oder auch nur anhand 
von Fotos kennenlernte, wird sich der Faszination entziehen 
können. Aber den Iran deshalb zu den bedeutsamsten und ge -
nialsten Kulturnationen der Menschheit zu zählen – da beginnt 
unser Zögern.

Stets haben wir dazu geneigt, den Iran zu unterschätzen, 
selbst die größten Leistungen innerhalb seiner 2500-jährigen 
Geschichte haben wir nie uneingeschränkt anerkennen wol-
len. Zwar verschweigt heutzutage keines unserer Geschichts-
bücher, wie bedeutsam doch die Kultur zur Zeit eines Groß-
königs Kyros oder Dareios gewesen ist, im selben Atemzug 
wird aber auf die »überlegene Kultur« ihrer gewichtigen Riva-
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len, der Griechen, verwiesen. Athen und das hellenistische 
Alexandria zählen für uns mehr als Susa, Persepolis und Ktesi-
phon, jene großen kosmopolitischen Metropolen eines asiati-
schen Weltreiches. Ein Sokrates, Platon und Aristoteles bedeu-
ten uns erheblich mehr als Zarathustra, jener wegweisende 
Religionsstifter aus dem östlichen Iran. Die Griechen haben 
das erste Perserreich vernichtet, und wir stützen uns vor allem 
auf die Geschichtsschreibung der Sieger.

Nicht weniger einseitig beurteilen wir den islamischen Iran, 
selbst dessen vielgerühmte klassische Epoche. Wir bezeugen 
zwar Respekt vor den kunstvollen Moscheen, und zumindest 
unvoreingenommene Europäer scheuen sich nicht, manche 
dieser Bauwerke im Rang unseren Kathedralen gleichzustel-
len; auch sind uns zumindest dem Namen nach etliche musli-
mische Geistesgrößen geläufig, so etwa Avicenna, Omar Chay-
yam, Firdausi, Dschelaleddin Rumi, Saadi und Hafis, aber wer 
von uns wollte einer solchen Epoche schon eine zentrale Stel-
lung in der Geistesgeschichte der Menschheit zubilligen?

Islam und Kultur . . . Wir tun uns ohnehin noch schwer da -
mit, unvoreingenommen die Leistungen muslimischer Völker, 
von den Iranern über die Araber bis hin zu den Türken, zu be -
werten. Wir sind belastet von der Erinnerung an »Heilige 
Kriege«, die im Namen Allahs gegen das christliche Abendland 
geführt wurden, wir denken zuerst einmal an fanatische Glau-
benskrieger und grausame Eroberer, bevor uns Bedeutsames 
zu muslimischen Wissenschaftlern, Philosophen, Dichtern 
und Künstlern einfällt. Was uns heute in der Engstirnigkeit 
mancher Fanatiker entgegentritt, bestätigt vielen von uns die 
Vorstellung vom Muslim, wie er angeblich immer schon war. 
Aber: Um das Jahr 1000 unserer Zeitrechnung mussten sich 
die meisten europäischen Staaten als »Entwicklungsländer« 
betrachten, nicht der Orient. Damals stellten islamische Völker 
die führenden Mächte innerhalb der Weltzivilisation – und der 
Iran beziehungsweise Persien galt über Jahrhunderte hinweg 
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als das geistige Zentrum dieser überaus schöpferischen, welt-
offenen Kultur.

Inzwischen sind wir zwar dabei, uns von den gröbsten Vor-
urteilen zu lösen. Wir beginnen zu akzeptieren, dass Europa 
sehr viel an kultureller Anregung gerade der islamischen Welt 
verdankt. Mit dieser geänderten Einstellung verfangen wir uns 
aber oft genug in neuen Einseitigkeiten. Bei aller Aufgeschlos-
senheit lassen wir gerne außer Acht, wie vielfältig und unter-
schiedlich diese fremden Einflüsse ihrer Herkunft nach sind. 
Nicht selten setzen wir die Hochleistungen der klassischen 
islamischen Epoche mit »arabisch« gleich und vernachlässi-
gen, welche Rolle in der Kulturvermittlung zur selben Zeit die 
Perser (in späteren Jahrhunderten dann die Türken) gespielt 
haben. Wir sprechen von »arabischen Zahlen«, obwohl diese 
von persischen Mathematikern aus Indien übernommen wur-
den. Wir bezeichnen die Algebra und das Rechnen mit Loga-
rithmen gerne als arabische Erfindungen, obwohl ihr Begrün-
der al-Chwarizmi Perser war. Wir neigen dazu, die Märchen 
aus 1001 Nacht für arabisch zu halten, obwohl viele von ihnen 
iranischen Ursprungs sind. Wir nennen Bagdad in seiner kul-
turellen Hochblüte vom 8. bis zum 13. Jahrhundert meist ein 
arabisches Zentrum, obwohl Perser diese Kultur wesentlich 
mitgestalteten.

Woher das Missverständnis? Die arabischen Eroberer hatten 
im persischen Kulturraum ihre Sprache als Herrschaftsspra-
che eingeführt, sie ist über Jahrhunderte auch Kultursprache 
der Perser beziehungsweise der Iraner gewesen. Manche ira-
nischen Gelehrten erscheinen uns bei flüchtiger Kenntnis als 
Araber, nur weil sie dem Brauch ihrer Zeit gemäß nicht per-
sisch, sondern arabisch schrieben. Das berühmteste Missver-
ständnis liefern in dieser Hinsicht die arabisch geschriebenen 
Werke der persisch geprägten Universalgelehrten Avicenna 
und Omar Chayyam aus dem 11. Jahrhundert. Ein ähnliches 
Missverständnis gibt es oft bei dem großen persischen Dichter 
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und Mystiker Dschelaleddin Rumi, den viele für einen Türken 
halten, nur weil er nahezu fünf Jahrzehnte in Anatolien gelebt 
hat und dort 1273 gestorben ist. Nichts kann die Iraner von 
heute mehr irritieren, als wenn wir im Westen »arabisch«, 
»türkisch« und »persisch« nicht auseinanderhalten oder wenn 
wir behaupten, da gebe es keine großen Unterschiede. Deut-
sche würden sich schließlich auch missverstanden fühlen, 
falls Ausländer ihre Kultur gedankenlos mit der der Engländer, 
Franzosen, Italiener gleichsetzten.

Die Orientalistik selber trägt zeitweise zu dem Missverständ-
nis bei. In diesem Zusammenhang ist sogar eines der herausra-
genden populärwissenschaftlichen Standardwerke zu nennen, 
das detailreich und exakt beschreibt, welches Kulturgut das 
Abendland dem islamischen Raum verdankt: Allahs Sonne über 
dem Abendland von Sigrid Hunke. Das Buch trägt den Untertitel: 
»Unser arabisches Erbe«. Korrekter, weil neutraler, müsste es 
heißen: unser islamisches Erbe (»islamisch« als ein umfassen-
der Kulturbegriff).

Anhand von 2500 Jahren iranischer Geschichte lässt sich 
 zeigen, wie groß neben dem arabischen Transport östlicher 
Kultur ins Abendland der Anteil an persischem, iranischem 
Erbe ist.
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